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8. 


Vater Dag hatte den Lensmann gezüchtigt und feinem 
Hundeſpuk ein Ende gemacht. Seitdem befaßte ſich der 
Lensmann nicht mehr mit Leuten, mit denen Dag zu tun 
hatte; aber er trank ebenſo toll wie bisher, vielleicht noch 
toller, und ſpielte Karten, Tag und Nacht, jahraus, jahrein. 


Eines Morgens nach einem ſolchen nächtlichen Gelage 
ſand man den Lensmann tot auf ſeinem Stuhle. Seine 
Hand umkrampfte noch das Schnapsglas auf dem Tiſch — er 
hatte ſich buchſtäblich zu Tode getrunken. 


Er wurde begraben wie andere, aber bei ſeiner Beerdi— 
gung ereignete ſich etwas Ungewöhnliches. 

Der Pfarrer hielt die ſonderbarſte Rede, die man je 
bei einer ſolchen Gelegenheit gehört hatte. Er ſagte klipp 
und klar, der Lensmann habe einen in jeder Beziehung 
gottloſen, unchriſtlichen Lebenswandel geführt, ſei der gan⸗ 
zen Gegend ein Argernis geweſen und jetzt ebenſo vor ſei— 
nen Herrgott getaumelt, wie er meiſt gelebt habe, nämlich 
betrunken. Ja, der Pfarrer ſprach in heiligem Zorn, ſo 
daß es alle Zuhörer kalt überlief. Er berührte ſogar die 
Frage, ob es zuläſſig ſei, den Lensmann in geweihter Erde 
beizuſetzen, und wollte damit wohl andeuten, daß er ihn 
für nichts beſſeres hielt als einen Selbſtmörder. 

Der Lensmann beſaß kaum einen einzigen Freund, 
dafür aber mindeſtens zwei Weiber und zahlreiche Nach⸗ 
kommen; und dieſe ganze Familie fand es unverſchämt von 
dem Pfarrer, über einen Toten am Grabe aufrichtig und 
gerade herauszuſagen, was alle anderen rings im Lande 
auch meinten. 

Überall wurde davon geſprochen, und Obrigkeit und 
Beamte und andere einflußreiche Leute fanden das Auf— 
treten des Pfarrers ungehörig. Man war ſich allgemein 
einig, daß es die Aufgabe eines Pfarrers ſei, ein Grab- 
gefolge rückſichtsvoll und offenkundig zu belügen. Unter 
dieſen großen Herren mochte mehr als einer, ja, mochten 
viele guten Grund haben, die Reden zu fürchten, auf die 
ein ſolcher Pfarrer bei ihrem eigenen Abſchied vom Leben 
verfallen könnte. Und wie man auch gelebt hatte, man 
meinte am Schluß auf ein ſchönes Leumundszeugnis vom 
Pfarrer Anſpruch zu haben. 

Einige hatten gute Verbindungen, und es kam ſo weit, 
daß der Biſchof zu einer außerordentlichen Viſitation er⸗ 
ſchien, um ſich nach dem unmöglichen Pfarrer zu erkun⸗ 
digen. Der Biſchof war ein echter Sohn ſeiner Zeit. Er 
fühlte ſich auf dem Pfarrhof mit den vielen Kindern und 


dem knappen Wein bei Tiſch. 
feſte Sonntagspredigt des Pfarrers war nicht nach ſeinem 


nicht wohl, und auch die bibel⸗ 


Geſchmack. Er ließ den Pfarrer ſeine Unzufriedenheit 
ſpüren und tadelte ihn bei der Abfahrt geradezu wegen der 
Grabrede für den Lensmann. Sie habe Argernis, ja Ab⸗ 
ſcheu erregt und ſein Verhältnis zur Gemeinde unhaltbar 
gemacht — er werde ſpäter noch darüber hören. 


Pfarrer Ramer war ſtark und ſtolz im Kämmerlein, 
wenn er ſich in der Zwieſprache mit ſeinem Gott auf ſeine 
Predigt und Amtstätigkeit vorbereitete. Und bei allem, 
was ſein Amt betraf, nahm er dieſe Stärke aus dem Käm⸗ 
merlein mit hinaus in die Welt; in anderen Dingen aber 
war er nicht ſtark. Er gehörte nicht zu den Pfarrern, die 
den Bauern lehren können, Bauer zu ſein. Er ſelbſt war 
lein großer Landwirt und die Bewirtſchaftung des Pfarr⸗ 
bofes keineswegs glänzend. Die ſchlechten Jahre hatten ihn 
wie andere zurückgebracht, und er mußte ſchwer um ſein 
Auskommen kämpfen. Daß er ſich mit den Großbauern 
im Kirchſpiel nicht gut ſtand, mochte auch dazu beitragen, 
ſeine Einkünfte zu ſchmälern. Er war kein praktiſcher 
Mann, nein — ganz im Gegenteil, und ſo verlor man all⸗ 
mählich die Achtung vor ihm, und damit auch vor ſeinen 
Worten. Und mit niemand gingen er und ſeine Familie 
um. Die großen Höfe blieben ihm verſchloſſen, die kleinen 
verfielen gar nicht auf oͤen Gedanken, den Pfarrer einzu⸗ 
laden. Seine ſtrenge Verurteilung des Leichtſinns dieſer 
Zeit und der Trunkſucht brachten ihn noch mehr in den Ruf 
der Unumgänglichkeit. So verlor der Pfarrer allen Zus 
ſammenhang mit ſeiner Umwelt und vergrub ſich immer 
mehr in ſeiner Amtsſtube. Denn auf einem unordentlichen 
Hof, bei einer bedrücten Frau und armſeligen Kindern 
iſt das Behagen gering. Zu alledem kam jetzt noch der Be⸗ 
ſuch des Biſchofs mit feinen drohenden Abſchieoͤsworten. 


Es ging auf das Frühjahr 1815 zu. Der Pfarrer ſaß 
in der Amtsſtube und blickte nachdenklich über die Felder, 
wo ſich noch hier und da Schneeflecken gehalten hatten. Vor 
ihm auf dem Tiſch lag die Bibel aufgeſchlagen, aus der 
viele Papierfetzen als Leſezeichen herausſahen. Neben der 
Bibel hatte er ein großes Blatt mit Notizen für ſeine 
Sonntagspredigt liegen, aber ſeine Gedanken waren in den 
letzten Wochen ſo unſtet, daß es ihm ſchwer fiel, ſie um 
einen beſtimmten Punkt zu ſammeln. 


Nach dem Beſuch des Biſchofs war er in ſchlafloſen 
Nächten von ſchweren Anfechtungen geplagt worden. Er 
ſpürte ſo viel dahinter — ſo viel Haß gegen ſich, und 
drohend lag die Unſicherheit über ſeiner Zukunft. War er 
in ſeinem Amt allzu ſelbſtſicher geweſen? Hätte er in ſeinem 
Beruf und beſonders bei der Beerdigung des Lensmannes 
doch einen faulen Mittelweg einſchlagen, ein paar allge⸗ 
meine Worte über Gottes Barmherzigkeit reden ſollen? 
Er hatte es damals gerade für ſeine Pflicht gehalten, alle 
gründlich aufzuwecken, die ſich in das unſelige Treiben des 
Lensmannes hatten hineinziehen laſſen, und zu verſuchen, 
ſie zu ernſtem Nachdenken und zur Umkehr zu bringen. 
Ja, er hatte alles Ärgernis, das nach dem gefährlichen Bel: 
ſpiel noch in den Gemütern ſaß, dadurch austilgen wollen, 
daß er unverblümt herausſagte, wie verdammungswürdig 
ein ſolches Leben ſei. 


Der Biſchof hatte geſagt, nicht uns komme es zu, zu 
richten, 
ſprochen. 

War er ein Phariſäer? War es die Aufgabe des 
Pfarrers, die Menſchen zu noch größerer Liederlichkeit an⸗ 
zuhalten und milde über alles hinwegzuſehen? Bequem 
mochte das ſein — war es aber Gottes Wille? 

Der Pfarrers Gedanken arbeiteten und arbeiteten, ſie 
ſtreiften auch, was ſeine Augen ſahen: die Frühlingserde, 
die aus den Schneereſten heraustaute. Nun kam bald die 
Frühjahrsbeſtellung, und die Sorgen um allerlei Ausgaben 
für Saatkorn, Sämereien und Geräte überfielen ihn 
drückend; und hinter allem ſtand die Unſicherheit nach den 
Abſchiedsworten des Biſchofs. 

Mitten in ſeine Überlegungen hinein drangen Räder⸗ 
raſſeln und ſchwerer Hufſchlag. Er richtete ſich lauſchend 
auf, und eine heiße Unruhe, ja Angſt, ſtieg in ihm auf. 
Kam da jemand mit dem Beſcheid, den der Biſchof angekün⸗ 
digt hatte? 

Draußen ging die Tür, und auf der Diele ertönten 
feſte, ruhige Schritte. Jemand klopfte — nicht furchtſam 
wie ein ehrerbietiges Gemeindekind, ſondern wie ein ſiche— 
rer, zielbewußter Mann. Unwillkürlich ſtand er auf, wen⸗ 
dete ſich zur Tür und holte tief und zitternd Atem, ehe er 
ſo ruhig wie möglich „Herein!“ rief. 

Die Tür öffnete ſich nicht behutſam, nicht nur einen 
Spalt weit wie ſonſt, ſondern flog mit einem Ruck ganz 
auf, und des Pfarrers Augen wurden groß und ſtarr. 

Den er zu allerletzt auf ſeiner Schwelle erwartet hatte 
— der alte Dag Björndal ſchritt mächtig durch die Tür und 
reichte ihm die Hand. Der Pfarrer war zur Hochzeit auf 
Björndal eingeladen geweſen, hatte aber in letzter Stunde 
abgefagt. Weder er noch ſeine Frau verſpürten Luſt, unter 
all den Herrenleuten zu erſcheinen. Bei ſolchen großen Ge⸗ 
lagen fühlte ſich der Pfarrer niemals wohl. Sein einſtiger 
kühner Vorſatz, den Leuten hinterm Wald näherzukommen, 
war immer wieder aufgeſchoben worden und mit den 
Jahren ganz eingeſchlafen. Und auch Adelheid hatte ſeiner 
ja nicht bedurft. 

Der Pfarrer ſtellte geſchäftig einen Stuhl hin, legte 
das Blatt mit den Notizen in die Bibel, ſchloß ſie und ſchob 
ſie beiſeite, räumte Feder und Tinte fort und wieder her. 
Schließlich aber kam auch er zum Sitzen und drehte dem 
überraſchenden Beſuch das Geſicht zu. Dag mochte auch 
von der Lensmannsrede erfahren haben und jetzt kommen, 
ihn zur Rechenſchaft zu ziehen. 

Jeden Herbſt traf auf dem Pfarrhof ein Elchſtier aus 
BVjörndal ein, das beſte Extrageſchenk, das die Pfarrersfrau 
erhielt. Ein ganzer Elch, das verſchlug bei der hungrigen 
Kinderſchar. Der Pfarrer ertappte ſich bei der Befürchtung, 
dieſe Elchſendung könne aufhören, und er zerdrückte raſch 
eine Träne; war es ſchon jo weit mit ihm gekommen, daß 
er nur an ſo etwas in dem Augenblick dachte, wo Dag ſeine 
Amtsſtube zum erſtenmal betrat? 

Er hätte wohl etwas ſagen ſollen, wie froh er über 
dieſen ehrenvollen Beſuch ſei, hätte freundlich lächeln ſollen, 
wie ſonſt immer unter vier Augen. Doch in dieſen ſchlaf⸗ 
loſen Nächten und einſamen Tagen hatte ſich die Unruhe 
in ihn eingebohrt und ſeine Gedanken immer enger um 
den wunden Punkt gejagt: ob er ſich wirklich wie ein Pha⸗ 
riſäer benommen hätte, und was für Folgen das für ihn, 
und vor allem für ſeine Familie, haben würde. Daher 
überfiel ihn der Verdacht, auch dieſer unerwartete Beſuch 
müſſe mit dem Haß zuſammenhängen, der ihm überall be⸗ 
gegnete. Er ſtand unter Zucht und Druck von allen Seiten. 
Man wollte einen braven, freundlichen Durchſchnittspfarrer 
aus ihm machen. 

Er war ſich deſſen ſo unbedingt ſicher, daß er ſtumm 
und verbittert daſaß und den Gaſt abwartend muſterte. 
Der Alte hatte ſeinen Stuhl ſo gerückt, daß er dem Fenſter 
halb den Rücken kehrte und ſein Blick am Pfarrer vorbei 
ins Zimmer ging. 

Da der Pfarrer ſtumm war und blieb, wendete ſich Dag 
ihm mit einem forichenden, halb ſchüchternen Lächeln zu. 
„Du weißt wohl nicht, warum ich hier bin,“ fragte er. 

„Doch“, ſagte der Pfarrer, „ich weiß ſchon, weshalb — 
die Mächtigen der Welt kommen.“ 

Dag zog die Brauen hoch und ſah ihn an. Der bittere 
Ton der Worte entging ihm nicht; ober ihr Sinn blieb ihm 
unverſtändlich. 


und hatte ſogar vom Phariſäer und Zöllner ge⸗ 


ich. Was du 


Da plötzlich ſchlug der Pfarrer mit den Händen hart 
auf die Armlehnen und ſprang auf. „Ja, ich weiß, weshab 
Ihr kommt. Alle ſind ſie hier geweſen, der Schreiber, der 
Vogt, der Biſchof und andere — und wollen mich verpflich⸗ 
ten und zwingen, nach ihrem Text zu predigen.“ In höchſt 
unprieſterlicher Haſt lief er im Zimmer auf und ab und 
ſuchtelte mit den zitternden Armen; feine Stimme bebte 
vor Aufregung, als wäre er dem Weinen nahe. „Ihr droht 
mir mit Abſetzung und Not für mich und meine Familie; 
was ich über den Lensmann ſagte, iſt aber meine Über⸗ 
zeugung, und aus innerſter Überzeugung halte ich mich in 
meiner Predigt an Gottes reines Wort. Verſtehſt du, Dag 
Björndal?“ Er blieb vor Dag ſtehen und fuchtelte mit den 
bebenden Händen. 

Vater Dags Ausdruck hatte ſich von verwundertem 
Staunen in kalte Ruhe verwandelt. Jetzt erhob er ſich 
plötzlich zu ſeiner vollen Größe und ließ ſeine Hand mit 
feſtem Schlag auf des Pfarrers Schulter fallen. „Willſt du 
dich nicht ſetzen?“ fragte er. „Dann hätte ich dir ein paar 
Worte zu ſagen.“ j 

Der Pfarrer blickte ihn verwirrt an. Dags Stimme 
klang nicht erboſt, wie die anderer Leute, ſondern leiſe und 
freundlich. Beide ließen ſich in ihre Seſſel nieder, Dag 
drehte ſich wieder ſo, daß ſein Blick den Pfarrer nicht in 
Verlegenheit brachte. „Mich führt etwas ganz anderes hier- 
her als der Wunſch, von dieſen Dingen zu reden; da du ſie 
aber ſelber zur Sprache bringſt und darunter gelitten haſt, 
will ich dir auch meine Anſicht einmal ſagen. Ich habe 
einiges über die Vorgänge gehört und wäre gern eher ge— 
kommen, wenn ich gewußt hätte, daß es dir ſo nahe geht. 
Was du über den Lensmann geſagt haſt, darüber will ich 
mich nicht äußern; wir beiden waren keine Freunde, er und 
aber predigſt — in der Kirche oder am 
Grabe — das iſt für mich von vornherein richtig. Ich habe 
mit mancherlei zu tun gehabt; aber einen Pfarrer lehren 
zu wollen, wie er predigen ſoll — dazu bin ich nicht ein⸗ 
gebildet genug. Wenn du es aber gern willſt, kann ich dir 
heute ſagen, daß du allerdings der beſte Pfarrer biſt, den 
ich je gehört habe.“ 

Der Pfarrer beugte ſich tief in ſeinem Seſſel vor und 
ſtarrte Dags halb abgewendetes Geſicht an. Nicht ein ein⸗ 
ziges dieſer ruhigen, gewichtigen Worte wollte er verlieren. 
Als Dag ſchwieg, flüſterte er nur: „Danke!“ 

Wohl um zu zeigen, daß er noch mehr auf dem Herzen 
hatte, rückte Dag umſtändlich den Stuhl, ſo daß er jetzt dem 
Pfarrer gerade zugewendet ſaß. Der blickte ihn unſicher 
fragend an. 

„Ich möchte dir gern gleich noch etwas anderes ſagen, 
wenn du erlaubſt“, und ohne feine Zuſtimmung abzuwarten, 
fuhr Dag in leiſem, vertraulichem Ton fort: „Du haſt es 
verkehrt gemacht, Pfarrer — nicht in dem, was du mir er⸗ 
zählt haſt, ſondern in anderer Weiſe. Du vernachläſſigſt 
deinen Hof und deine Frau und deine Kinder und dich ſel⸗ 
ber und verſcherzeſt dir damit die Achtung der Leute — die 
Achtung vor dir ſelber und womöglich auch vor Gottes 
Wort. Du würdeſt dich daheim wie unter den Leuten und 
auf der Kanzel ſicherer fühlen, wenn du deinen Hof beſſer 
hielteſt. Und dann ſollteſt du dich auch nicht ſo in deine 
Amtsſtube verkriechen, wie ich höre, daß du es tuſt. Beſorg 
deine Wirtſchaft und geh unter die Leute, dann lernſt du 
ſie und ihr Treiben beſſer verſtehen. Dann werden ſie auch 
mehr Achtung vor dir bekommen, und du biſt ſelbſt nicht ſo 
unſicher, wenn dir etwas in die Quere kommt.“ 

Der Pfarrer ſtrich mit unruhigen Händen faſſungslos 
an der Stuhllehne auf und nieder. Wieder verging eine 
lange Zeit in Schweigen. Dag ſchien nichts mehr ſagen 
zu wollen, alſo mußte der Pfarrer ſich zu einer Antwort 
entſchließen. 

„Es iſt leider wahr, was du ſagſt“, erwiderte er, „aber 
alles, was man im Leben unternimmt, koſtet Geld; und ich 
habe keins ...“ 

Der Alte unterbrach ihn mit kurzem Räuſpern. „Ich 
weiß, du biſt in der Klemme und haſt außerdem noch Schul⸗ 
den. Auch das wiſſen die Leute, und auch das iſt verkehrt. 
Ich habe ſchon manchem etwas geliehen, der mir weniger 
nahe ſtand als der Pfarrer. Wenn es dir recht iſt, werde 
ich dir Helfen, die Schulden loszuwerden und die hohen 
Zinſen, mit denen du zu kämpfen haben ſollſt. Und dann 
könnteſt du beſchaffen, was du zur Inſtandſetzung des Hofes 
brauchſt, und könnteſt ein freier Mann werden.“ 


Cin Zucken und Zittern durchfuhr den Pfarrer ber die⸗ 
ſen Worten; er mußte ſich mit der Hand ſchnell über die 
Augen wiſchen, und ſeine Stimme verſagte merklich, als er 
nach längerer Pauſe reden und danken wollte. Endlich 
brachte er mühſam heraus, nach ſeinem Gefühl bliebe er 
möglicherweiſe hier gar nicht mehr lange Pfarrer. 


Dag wollte genau wiſſen, was vorgefallen war. Und 
er erfuhr jetzt, wie ſich die einflußreichen Männer der Ge⸗ 
meinde ſämtlich gegen den Pfarrer zuſammengetan hatten, 
und hörte auch von den Abſchiedsworten des Biſchofs. 


Und er ſann lange vor ſich hin, der alte Dag. Er war 
es nicht gewohnt, daß jemand mächtiger war als er. Aber 
ein Biſchof, das war etwas Beſonderes. Er hatte noch nicht 
einmal einen geſehen. Seine nächſte Beziehung zu dieſer 
Seite des Lebens beſtand darin, daß Adelheid die Enkelin 
eines Biſchofs war. Er überlegte eine Weile, konnte ſich 
aber nicht mit dem Gedanken abfinden, daß er, der alte Dag, 
nicht auch dieſe Geſchichte mit dem Biſchof irgendwie ſollte 
bewältigen können. Schließlich feſtigte er ſeine Stimme. 
„Ich will ohnehin dieſer Tage in die Stadt — und du ſollſt 
ſehen, dann kommt die Sache mit dem Biſchof ſchon in 
Ordnung.“ 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Heldentod vor Düppel. 


Erzählung von Erich Tüllner. 


Wochen ſchon lag die preußiſche Armee vor den Düppeler 
Schanzen, Wochen ſchon überſchütteten hundert Geſchütze die 
däniſche Stellung mit ſchweren Salven. 

In der Nacht vom 12. auf den 13. April traf im Haupt⸗ 
quartier des Prinzen Friedrich Karl ein Beauftragter des Königs 
ein. Der Prinz berief die Generale zur Beratung, an der Spitze 
den Chef des Generalſtabes, von Blumenthal. 5 

Auf Vorſchlag des Königs wurde die Anlage einer dritten, 
weiter an die Schanzen herangeſchobenen Parallele beſchloſſen, 
um ſo die Gefahren eines Sturmes aufs mindeſte zu beſchränken. 

Als die Verſammlung beendet war, blieben nur Blumen⸗ 
thal und ein Major des Stabes im Zimmer des Prinzen zurück. 

Für Augenblicke ſchwiegen die drei, als verfolgten ſie die 
leiſe verhallenden Schritte der anderen. 3 

„Alſo“, ſagte der Prinz endlich, „Aufſchub!“ 

Der Major lächelte und warf mit einem ſeltſam aufſäſſi⸗ 
gen Unterton in der Sprache hin: „Die Nerven der Truppe ſind 
aufs äußerſte angeſpannt!“ 

Friedrich Karl nickte: „Ich weiß es! Trotzdem iſt es not⸗ 
wendig, ſie weiter in Anſpruch zu nehmen.“ 

Der Major ging unruhig auf und ab. „Ich verſtehe den 
Sinn der Aktion nicht ganz!“ ſagte er beiläufig. 

„Der Belagerung?“ fragte Blumenthal. 

„Des Krieges!“ 

Blummenthal lachte: „Den kennt doch jedes Kind! Es geht 
darum, die Deutſchen Schleswig⸗Holſteins für immer von der 
däniſchen Fremdherrſchaft zu befreien!“ 

„Mit Verlaub — ſcheint mir der Anlaß, aber nicht die 
Urſache!“ - 

„Und was meinen Sie?“ fragte nun der Prinz. 

„Königliche Hoheit, ich glaube, Preußen ſpielt ein gefähr⸗ 
liches Spiel!“ Er zog die Augenbrauen hoch, als erwarte er 
Beifall. 

Ki „Sie jagen Preußen und meinen Bismarck?“ fragte der 
rinz. 

Der Major antwortete nicht. Blumenthal erhob ſich. „Sie 
find anſcheinend Defaitiſt!“ ſagte er. „Aber glauben Sie: 
Preußen iſt kein Territorium Bismarcks. Alle Befehle gehen 
durchs Ohr Seiner Majeſtät! Und wenn dieſer Krieg geführt 
wird, ſo iſt er hundertmal durchdacht worden.“ 

„Und die überraſchende Intimität zwiſchen Preußen und 
Oſterreich? Wenn zwei Wölfe ein Schlaf reißen, trennen fie ſich 
gewöhnlich nicht in Freundſchaft!“ . 

„Das eben ſollen ſie auch nicht!“ warf der Prinz ein. „Denn 
bedenken Sie: einmal muß aus dem Nebeneinander der Staaten 
und Monarchen doch das einige Deutſchland werden. Und viel⸗ 


leicht, meine Herren, entſcheiden unſere En hütze hier, wer eins 
mal ſtark genug ſein wird, um die Zügel des neuen Reiches zu 
führen!“ 

„Bismarck nicht! lachte der Major. „Ich glaube, daß unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen die Einheit Deutſchlands nichts 
anderes iſt als eine nebelhafte Vorſtellung im Gehirn des Herrn 
von Bismarck.“ 

Die beiden anderen ſchwiegen betreten. Die Atmoſphäre 
des Zimmers war wie mit Explofivitoffen geladen. „Gehen wir 
zu Bett!“ ſagte ſchließlich der Prinz. „Beim Morgengrauen be⸗ 
Slant das Bombardement von neuem!“ f 

* 


Wieder öffneten ſich die Schlünde der Batterien. Zwei 
Nächte dauerte es, bis die dritte Parallele angelegt war. 

Am 17. April werden alle entbehrlichen Truppen in die 
Reſerveſtellungen genommen. Für den 18. April wird der Sturm 
angeſetzt. 

Um Mitternacht rückten die Kolonnen in die vorderſte Front 
ein. Dicke, regenträchtige Wolken jagten ſeewärts. Es war, als 
dränge das Brauſen des Meeres bis in die Ohren der Soldaten. 

Kaum ein Laut verrät die Vorbereitungen der Belagerer. 
Um zwei Uhr iſt der Aufmarſch beendet. Leiſe gehen die Befehle 
von Mund zu Mund. 

„Wie jpät?“ fragt der Pionierunteroffizier Lademann den 
Pionier Kitto. 

„Halbdrei!“ antwortet eine heiſere Stimme. 

„Verdammtes Warten!“ 

Wieder iſt Stille. 

Sie ſtehen und warten. Und ſind mit den Gedanken fern 
dem Schlamm, in dem ſie liegen, und fern der Nacht, die ſie 
durchwachen. 

Man müßte ein Held ſein!“ ſagte plötzlich der Pionier 
Klinke leiſe. 

Verhaltenes Lachen antwortet. 

„Was lachſt du Kerl? Daß wir alle nur Kanonenfutter 
ſind, das iſt dir zum Lachen?“ Und wieder, tief aus dem In⸗ 
nern her, ſagt er: „Aber ein Held müßte man ſein!“ 

Kitto brummt: „Philoſophier' du, wenn wir bis zu den 
Knien im Dreck ſtehen! Held! Was iſt das Held?“ 

Klinke antwortet Teife in die dunkle, brauſende Nacht hin⸗ 
aus: „Das iſt, einmal ſich ſelbſt vergeſſen, nur an andere denken 
— und für andere ſterben — fürs Vaterland!“ 

3 Der Sturm nimmt den Pionieren das Wort von Munde, 
Und als kehre er den Boden des Himmels mit gewaltigem Beſen 
aus, jagt er die Wolkenbarre bis an den Horizont. 

Im Oſten dämmert der Tag. Die gegenüberliegenden Wälle 
heben ſich wie rieſige, erwachende Tierleiber aus der Ebene. 
Mählich und mit müden Augen erkennen die Soldaten das Ter⸗ 
rain, in dem ſie ſich vergraben haben. 

Sobald die Schanzen des Feindes ein Ziel bieten, beginnen 
die ſchweren Kanonen abermals mit dem Bombardement. Da 
weicht die Beklemmung von den Soldaten, und im Dröhnen der 
Geſchütze finden ſie den Mut wieder, den das rätſelhaft beängſti⸗ 
gende Schweigen der Nacht ihnen genommen hat. 

Stunden vergehen im Warten. Kurz vor zehn Uhr werden 
die Koppel feſter gezogen. Kurz vor zehn Uhr duckt jeder ſich 
zum Sprunge. 

Minuten nur noch! Unermüdlich donnern die Salven der 
Artillerie. Die Körper geſpannt, ſtehen die Soldaten im Graben. 

Zehn Uhr! 

Die Kanonen ſchweigen. Als habe die Erde zu atmen auf⸗ 
gehört, drückt die plötzliche Stille alles Leben nieder. Dann aber 
ſpringen die Stoßtrupps aus der Parallele, und nach ein paar 
Schritten ſchweigenden Vorſtürmens bricht aus der Front wie 
aus einer Kehle der Schlachtruf: Hurra! 

In derſelben Minute klingt, von vier Muſikkorps geſpielt, 
der Vorkſche Marſch mit titaniſcher Wucht übers Schlachtfeld. 

„Piefke ſpielt!“ jubeln die Brandenburger. Und feſter neh⸗ 
men ſie die Gewehre, und ſchneller ſtürmen ſie vorwärts. 

Jetzt haben ſie die Schanzen erreicht — jetzt fliegen die 
erſten Pulverſäcke gegen die Befeſtigungen — jetzt zerſpringen 
die erſten Paliſaden unterm Druck der Exploſion. 

„Drauf!“ brüllt Lademann und ſpringt über ſtürzende 
Füſiliere hin der Schanze U entgegen. „Den Pulverſack!“ befiehlt 
er. Kitto trägt ihn. Der Unteroffizier entzündet ihn. 


Da entreißt Klinke dem Kameraden die tödliche Ladung. 
Ein Heid müßte man jein! ſchießt es ihm durch den Sinn. Ein 
Held! Und er ſpringt unterm Feuer der däniſchen Grenadiere 
gegen die Paliſaden. 

Eine Sekunde halten die Stürmenden inne. 

Da explodiert die Pulverladung, und aus der Lücke, die 
er in die Paliſaden riß, fällt der zerſtückelte Leichnam des Pio⸗ 
niets Klinke. 


„Ein Held!“ ſchreit Kitto und denkt an die vergangene Nacht. 
Aber ſchon brechen die preußiſchen Sturmkolonnen durch die 
Lücke, die ihnen der Opfertod Klinkes öffnete. Und wenige Mi⸗ 
nuten ſpäter flattern ſchwarz⸗weiße Fahnen auf den Düppeler 
Schanzen. 


* 


Mitten unter den toten Soldaten lag auch der Pionier 
Klinke. Er hatte nicht gefragt, ob die Politik, die dieſen Krieg 
zu ihrem Mittel erhoben hatte, Recht oder Unrecht, Sinn oder 
Unſinn war — er war geſtorben, wie er nicht beſſer hätte leben 
können. Und alle Banner wehten für ihn. j 


Durchs Feuer gehen — 
wiſſenſchaftlich geſehen. 


Intereſſaute Verſuche eines Inders vor dem Prüfungs⸗ 
ausſchuß. 5 


Es gab im Weltkrieg für einen Offizier kein ſchöneres 
Lob als die Tatſache, daß ſeine Soldaten für ihn durchs 
Feuer gingen, das heißt ſich willig ſeiner bewährten 
Führung anvertrauten, auch wenn ſie in Not und Tod 
führte. Die Verehrung eines Führers, der ſeiner Truppe 
in jeder Hinſicht ein leuchtendes Beiſpiel an Opfermut, 
Kameradſchaft und Tapferkeit war, wirkte anſpornend auf 
den Soldaten und befähigte ihn zu ungewöhnlichen 
kriegeriſchen Leiſtungen. 

Ein Menſch, der bereit iſt, für einen anderen „durchs 
Feuer zu gehen“, beweiſt damit ein ungewöhnliches Maß an 
Opferſinn, eine Begeiſterungsfähigkeit, die etwas Ekſtaſi⸗ 
ſches an ſich hat. Man kann ſich nicht recht vorſtellen, daß 
er bei kühlem Verſtande einer ſolchen Handlung fähig ſei, 
und doch gibt uns das Leben gelegentlich Proben davon. 

Da erregt zum Beiſpiel gegenwärtig ein dreiund⸗ 
zwanzigjähriger mohammedaniſcher Inder namens Ahmed 
Huſſain aus Cawnupore Aufſehen 
Welt Englands. Er wandert mit bloßen Füßen durch 
glühende Kohlen, ohne ſich die geringſten Verletzungen zu— 
zuziehen, eine Kunſt, die er von ſeinen Vätern geerbt hat. 
Dabei handelt es ſich keineswegs um einen ſogenannten 
Hokuspokus, um einen geſchickten Trick, wie er hin und 
wieder auf Jahrmärkten gezeigt wird, ſondern um eine un⸗ 
gewöhnliche Fähigkeit, die wiſſenſchaftlich auf das genaueſte 
nachgeprüft werden konnte. Huſſain ſtellte ſich dem „Couneil 
for Psychical Investigation“ der Univerſität London zur 
Verfügung und führte kürzlich ſeine Verſuche vor einem 
Kreiſe von Gelehrten in Carshalton, Surrey, aus. 

Man hatte dort im freien Felde einen Graben von 
380 Zentimetern Länge, 150 Zentimetern Breite und 
45 Zentimetern Tiefe gezogen, vier Tonnen Kohle in ihn 
hineingeſchüttet und angezündet. Bei Beginn der Verſuche 
wurde eine Temperatur von 575 Grad Celſius an der Ober- 
fläche des künſtlichen „Kohlenherdes“ und eine von 700 Grad 

im Innern gemeſſen, alſo eine infernaliſche Gluthitze, die 
ausreichte, einen Menſchen, der mit dieſem Feuer in Be— 
rührung kam, gründlich zu verbrennen. 

Huſſains Füße wurden zunächſt von zwei Kranken⸗ 

ſchweſtern in einem lauwarmen Bad gewaſchen und auf 
ihre Eigenwärme hin von Profeſſor Pannett unterſucht. Es 
ergab ſich, daß die Füße durchaus normal waren, daß 
jedoch ihre Temperatur etwas niedriger lag als im all⸗ 
gemeinen bei anderen Menſchen. An einem der Füße wurde 
ein kleines Zinkoxyd⸗Pflaſter befeſtigt. Darauf erhob ſich 
Huſſain, ſtellte ſich an das eine Ende des feurigen Grabens 
und murmelte eine uralte Beſchwörungsformel, während er 
über ſeinem Kopf die Arme mit nach außen gelegten Hand— 
flächen ſtreckte. Dann ſtrich er ſich beide Hände über das 
ſchmale Asketengeſicht und ging mit einigen langſamen 
feſten Schritten durch die feurige Lohe. Nach Ablauf von 


in der wiſſenſchaftlichen 


anderthalb Sekunden ſtand er wieder auf dem Felde. 
feſſor Pannett unterſuchte mit einigen Herren des 
eigens zu dieſem Zweck gebildeten Prüfungsausſchuſſes 
die Füße der unerſchrockenen Mannes und fand nicht die 
geringſten Brandverletzungen an ihnen. Merkwürdiger⸗ 
weiſe war die Eigenwärme beider Füße noch etwas ge⸗ 
ringer als vor Beginn dieſes Experiments, obwohl doch 
Huſſain durch die teilweiſe zu glühender Aſche verbrannten 
Kohlen geſchritten war. Auch das Zinkoxyd⸗Pflaſter befand 
ſich in völlig unbeſchädigtem Zuſtand. 

Eine Weile ſpäter wurde der Verſuch wieder auf- 
genommen. Huſſain ſchritt abermals durch das Feuer, und 
zwar in Begleitung von drei „Amateuren“, die ſich frei⸗ 
willig zur Verfügung geſtellt hatten. Alle bildeten eine 
Kette, dergeſtalt, daß der dem Inder folgende Mann ſeine 
eine Hand am Gürtel des Vordermannes hielt und ſeine 
andere in die des ihm Folgenden legte. Tief ſanken dieſes 
Mal die Füße der „Feuerſchreiter“ im Graben ein. Huſſain 
aber blieb nach wie vor unverletzt, während die Füße der 
drei Freiwilligen einige Brandwunden aufwieſen, die ſofort 
ſachgemäß behandelt wurden. Immerhin waren dieſe Ver⸗ 
letzungen nicht erheblicher Art und keineswegs ſo, wie ſie 
normalerweiſe bei einem Gang über glühende Kohlen 
hätten ſein müſſen. Zwei der Freiwilligen wiederholten 
ohne Huſſain und ihren Gefährten das Experiment, mußten 
es aber auf halber Strecke aufgeben, da ſie jetzt Gefahr 
liefen, ſich ernſthaft zu verſengen a 


Alles was Huſſain von ſeinen „Nachfolgern“ forderte, 
war der Glaube an die eigene Unverletzbarkeit und die 
Niederkämpfung jeglichen Angſtgefühls. Dieſer Forderung 
entſprachen die Freiwilligen nur zu einem Teil. Einer von 
ihnen berichtete, er habe beim erſten Durchſchreiten des 
Grabens zwar keine Schmerzen, aber eine ſchier unerträg⸗ 
liche Erhitzung ſeiner Füße geſpürt. Der zweite ſei ſich 
im Augenblick der Berührung der Größe dieſer Gefahr be— 
wußt geworden und wollte das Experiment auf keinen Fall 
ein drittes Mal ausführen. Der dritte behauptete, bei den 
letzten Schritten ſtechende Schmerzen unter der Sohle 
empfunden zu haben. Übereinſtimmend erklärten alle drei, 
mit Huſſain ſelbſt keinerlei Verbindung durch Handauflegen 
gehabt zu haben 


Die Gelehrten nahmen alles zu Protokoll und bes 
gnügten ſich zunächſt mit der Feſtſtellung, hier ein ſchier 
überſinnliches Phänomen in ſeinem ganzen Ablauf auf das 
genaueſte verfolgt zu haben, ohne die Handlung ſelbſt vor— 


erſt wiſſenſchaftlich erklären zu können. 
E 


Pro⸗ 
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Die Ziehleute ſind für die Stahlmöbel-Mode 
und Flamme. 
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